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33enérêborb, bie langjährige ©rfaljrung im £aubblinbemmtetridjt I)tnter fid)
Ija:, enthalten: „Sa, id) Ijabe tuirïlidh tpelen bellet ïennc gelernt unb mit il)r
gerebet unb habe fie mehrere (Stunbcn ftubieren tonnen. (Sie ift ein SBunber
bon Sbtcliigeng nnb Äapagität. 3d) Begegnete if)t fel)r gtoeifelljaft unb toar
entfdjioffen, Singen unb Öftren offen 311 halten. SJiiff (Suïïiban herlief? und
balo, lua§ mir bie befte ©elegenljeit gab, mid) mit 3Jtif? Detter frei gu unter»
halten. 3d) Braud)te feiten eine gange grage gu tun, bid bie Slnttoort !am. 9ta^
einer SScile rebete id) fie SDeutfd) an, unb toir unterhielten und ebenfo fliefjenb
tide border. Sßir rebeten bon ®unft, ©efd)id)te, fßoefie ufto. unb id) fudjte fie gu
berfoitrcn ; nie gelang ed mir."

Sllled biefed geigt mir, baff bie Sdjliiffe, bie id) aud meinen tljeotetifcfjen
Grörferungeit gcgogen I)abe, nid)t aufrecht gu galten finb. 3d) erïertne bad an
unb betheble nid)t, baf? ed mir um ipelen Heller toillen leib tut, gu falfdtjen
Folgerungen geïommen gu fein. 33 r 0 f>m e r.

Mufferlw.
Schon färbt der Rerbst die CUälder bunt,
Und weisse Hebel zieb'n durchs Cand;
Da drQdi' id) zärtlid) deine Rand,
Und scheidend presst sich tflund auf ffîund-

einst lag dein ßlück in meiner Rand,
Dein wolkenloses KinderglUdc;
Dun lass id) zitternd dein Beschick

Ihr, die dein Rerz in Diebe fand.

In blaue D'ebensflut hinein
Dockt schmeichelnd did) die junge Rand —
fln der Entsagung ödem Strand
Zieht still mein Schiff die Segel ein.

C. Regler, ÎPirttettfyur.

Das ungefioi'cne ©efdMf unif ifîe dFcaueaacßeif. *)
3km @11 en Hep.

©§ gibt toenige Momente im Seben ber ©egentoart, in benen ber Qtoie»

fpalt gtoifdjen Sdjeorie unb 5ßrajiä flatter unb unbetoufjter fjerbortritt, al§ in
ber Frauenfrage. 33on bcn 33otfämf>fetinnen berfelben finb biete djriftlid)
gefinnt, unb biefe groteftieren mit ©mpörung gegen ben ©ebanïen, baff fie
irgenbloie Sleil an jener Befreiung ber fßerfönlicfiteit fiaben tonnten, bie

„Freiheit für alle Greifte unb £0läd)te ber $ßerfönlid)feit" einfdjliejjen toiirbe.
3nbibibualiêmu§ unb ©elbftbef)auf)tung finb für fie niebrige SBorte mit
fünbiger 33ebeutung! ®af> bie Faiuenemangifiation tatfädjlid) bie größte

*) 2lu§ bem non un§ im leRten SuniReft empfohlenen SBucRe „®a§ gaRrRunbert be§

Hinbel".
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Venersbord, die langjährige Erfahrung im Taubblindennnterricht hinter sich

hol, enthalten: „Ja, ich habe wirklich Helen Keller kenne gelernt und mit ihr
geredet und habe sie mehrere Stunden studieren können. Sie ist ein Wunder
von Intelligenz nnd Kapazität. Ich begegnete ihr sehr zweifelhaft und war
entschlösse!:, Augen und Ohren offen zu halten. Miß Sullivan verließ uns
balo, was mir die beste Gelegenheit gab, mich mit Miß Keller frei zu unter-
halten. Ich brauchte selten eine ganze Frage zu tun, bis die Antwort kam. Nach
einer Weile redete ich sie Deutsch an, und wir unterhielten uns ebenso fließend
wie vorher. Wir redeten von Kunst, Geschichte, Poesie usw. und ich suchte sie zu
verwirren; nie gelang es mir."

Alles dieses zeigt mir, daß die Schlüsse, die ich aus meinen theoretischen
Erörterungen gezogen habe, nicht aufrecht zu halten sind. Ich erkenne das an
und verhehle nicht, daß es mir um Helen Keller willen leid tut, zu falschen
Folgerungen gekommen zu sein. B rohmer.

Mutterlos.

Schon laibt der Herbst «lie lvslder bunt,
lind weisse llebel 2ieb'n durch; Land:
va drück' ich rartlich deine Hand,

llnd scheidend presst sich Mund auk Mund.

Linst lag «lein ölück in meiner Hand,
Dein wolkenloses llinderglllck:
Nun lass ich 2itternä dein Seschick

tbr, die dein Herr in Liebe tand.

In blaue Lebensllut Hinein
Lockt schmeichelnd dich die junge Hand —
An der Lntsagung ödem Slrand
Nebt still mein Schilt die Segel ein.

Das ungekorme OesMM iinil à Fraumarkeil. *)
Von Ellen Key.

Es gibt wenige Momente im Leben der Gegenwart, in denen der Zwie-
spalt zwischen Theorie und Praxis stärker und unbewußter hervortritt, als in
der Fraucnsrage. Van den Vorkämpferinnen derselben sind viele christlich
gesinnt, und diese protestieren mit Empörung gegen den Gedanken, daß sie

irgendwie Teil an jener Befreiung der Persönlichkeit haben könnten, die

„Freiheit für alle Kräfte und Mächte der Persönlichkeit" einschließen würde.
Individualismus und Selbstbehauptung sind für sie niedrige Worte mit
sündiger Bedeutung! Daß die Franenemanzipation tatsächlich die größte

Aus dem von uns im letzten Juniheft empfohlenen Buche „Das Jahrhundert des

Kindes".
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egoifti[c£)e Bctoegtmg beê neunzehnten galjrhunbertê "ift — ja, bie eingreù
fertbfte Betätigung ber Selbftbeljauptung, bie bie ©efdjicfite noct) gefetjen —
baton haben fie ïeine Sïïjmmg! Sie Befreiung ber Gräfte unb ber ißerfön«
Iicfjfeit ber grau fiat fid) itjnert nte anberê bargcftctlt atê in ber gorm eineê
ibealen ©ered)tigfeitêfambfeê, eineê ebleu Siegeê!

Xlnb baê ift fie aud) im gnnerften getoefen, toie alle anbere Setbftbe=
haufdung, beren giet bie Bnerfennung beê Bed)tê ber menfd)ttdjen 5ßer=

fönlid)!eit auf bode .fraftenttoidelung in fetbftberanttoorttictier greitjeit ge=

toorben ift. SIber fo luie jcbe anbere fotche Setbftbehaufdung beê gnbiöibm
umê, ber klaffe ober ber Baffe teidjt in unberechtigten ©goiêmuê umfd)Iägt,
fo ift bieê audj mit ber Befreiung ber grau ber gait getnefen.

Sie grofje, tiefernfte grauenemangifiation I)at im Saufe ber geiten
einen neuen Bauten beïommen, bie grauertfache. Sie Snberung beê Sprach
gebraud)§ fd)Iief$t aud) eine Sïnberung beê ©ebanfcngangeê in fid). Bon
einer toirflichen ©mangiftationêbetoegung — b. h- einer Befreiung ber ge=

bunbenen Gräfte ber grau, ihrer gehemmten SßerfönticE)feit — ift bie Be=

toegung eine „Sache" getnorben, b. tj- eine ©efettfd)aftêeinrid)tung mit ihren
Beamtinnen, eine ®ird)entet)re mit ihren Sogmen! ©einig hört man in Bebe
unb ©chrift nod) immer, bag bie grauenfache im êinblirt auf baê ©liicf unb
bie ©ntoidelung ber gangen 2Jtenfd)Ijeit betrieben Inirb. Stber in 2Birftid)=
feit ift bie grauenfrage, feit fie gur „Sadje" tourbe, ein Selbftgtoed getoefen,
unb ihre Berfedjter haben mehr unb mehr ben Blicf für ihren gufammem
hang mit anberen grofjen geitfragen berloren. Sie bürgerlichen Becfjte unb bie

Slrbeitêgebiete ber grau gu ertoeitern — in beiben gälten hat man eigentlich
bie grau ber oberen Staffen rat Stuge — bieê ift baê an unb für fid) be=

rechtigte giet getoefen. SIber in bem Streben nach biefern haben fief) bie
Strebenben immer abtoeifenber bem erften unb t)öd)ften aller Bedjte gegen=
über gefteltt, bem Bedjte ber toeiblicfien ißerfönlid)feit, ihre eigenen ©ebanfen

gu benïen, ihre eigenen SBege gu berfotgen, aud) toenn biefe ©ebanîen unb
biefe SBege anbere Bahnen einfdjtagen, alê bie ber grauenrechtlerinnen.
ÜSäljrenb biefe einerfeitê toeit babon entfernt finb, ber eingelnen grau ihre
berechtigte greitjeit gugugeftetjen, finb fie anbererfeitê btinb gegen bie goI=
gen ber Setbftbeïjauhtung beê gangen toeiblid)en ©efdjtechtê in einer immer
mehr nach aufjen geïehrten Strbeit getoefen; btinb gegen beren tief eingreifenbe
SBirfungen auf bie gegentoärtigen drbeitêbebingungen, auf baê Safein beê

Bianneê unb ber gamitie, auf bie ©efeftfdjaft in ihrer ©efamtfieit!
©inen gegen bie grau ungerechten ©efetgeäftaragrabhen abgufdjaffen, 100

grauen auf ein SIrbeitêgebiet gu tenfen, auf bem früher nur 10 getoirft haben,
eine auf ein fotcheê, auf bem früher feine tatig toar — baê finb bie Bieilem
fteine auf ber gortfd)ritt§Iinie ber grauenfache getoefen, einer Sinie, bie
man ohne Bütffid)t auf bie toeibtichen dnlagen, bie toeiblidje 5ßhhfi^ bie
umgebenben Berhättniffe ber folgt hat.
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egoistische Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts ist — ja, die eingrei-
fendste Betätigung der Selbstbehauptung, die die Geschichte noch gesehen —
davon haben sie keine Ahnung! Die Befreiung der Kräfte und der Person,
lichkeit der Frau hat sich ihnen me anders dargestellt als in der Form eines
idealen Gerechtigkeitskampfes, eines edlen Sieges!

Und das ist sie auch im Innersten gewesen, wie alle andere Selbstbe-
hauptung, deren Ziel die Anerkennung des Rechts der menschlichen Per-
sönlichkeit auf volle Kraftentwickelung in selbstverantwortlicher Freiheit ge-
worden ist. Aber so wie jede andere solche Selbstbehauptung des Individu-
ums, der Klasse oder der Rasse leicht in unberechtigten Egoismus umschlägt,
so ist dies auch mit der Befreiung der Frau der Fall gewesen.

Die große, tiefernste Frauenemanzipation hat im Laufe der Zeiten
einen neuen Namen bekommen, die Frauensache. Die Änderung des Sprack-
gebrauchs schließt auch eine Änderung des Gedankcnganges in sich. Von
einer wirklichen Emanzipationsbewegung — d. h. einer Befreiung der ge-
bundenen Kräfte der Frau, ihrer gehemmten Persönlichkeit — ist die Be-

wegung eine „Sache" geworden, d. h. eine Gesellschaftseinrichtung mit ihren
Beamtinnen, eine Kirchenlehre mit ihren Dogmen! Gewiß hört man in Rede
und Schrift noch immer, daß die Frauensache im Hinblick auf das Glück und
die Entwickelung der ganzen Menschheit betrieben wird. Aber in Wirklich-
keit ist die Frauenfrage, seit sie zur „Sache" wurde, ein Selbstzweck gewesen,
und ihre Verfechter haben mehr und mehr den Blick für ihren Zusammen-
hang mit anderen großen Zeitsragen verloren. Die bürgerlichen Rechte und die

Arbeitsgebiete der Frau zu erweitern — in beiden Fällen hat man eigentlich
die Frau der oberen Klassen im Auge — dies ist das an und für sich be-

rechtigte Ziel gewesen. Aber in dem Streben nach diesem haben sich die
Strebenden immer abweisender dem ersten und höchsten aller Rechte gegen-
über gestellt, dem Rechte der weiblichen Persönlichkeit, ihre eigenen Gedanken

zu denken, ihre eigenen Wege zu verfolgen, auch wenn diese Gedanken und
diese Wege andere Bahnen einschlagen, als die der Frauenrechtlerinnen.
Während diese einerseits weit davon entfernt sind, der einzelnen Frau ihre
berechtigte Freiheit zuzugestehen, sind sie andererseits blind gegen die Fol-
gen der Selbstbehauptung des ganzen weiblichen Geschlechts in einer immer
mehr nach außen gekehrten Arbeit gewesen; blind gegen deren tief eingreifende
Wirkungen auf die gegenwärtigen Arbeitsbedingungen, auf das Dasein des
Mannes und der Familie, auf die Gesellschaft in ihrer Gesamtheit!

Einen gegen die Frau ungerechten Gesetzesparagraphen abzuschaffen, 100

Frauen auf ein Arbeitsgebiet zu lenken, auf dem früher nur 10 gewirkt haben,
eine auf ein solches, auf dem früher keine tätig war — das sind die Meilen-
steine auf der Fortschrittslinie der Frauensache gewesen, einer Linie, die
man ohne Rücksicht auf die weiblichen Anlagen, die weibliche Physis, die

umgebenden Verhältnisse verfolgt hat.



©er Sïuêruf einer Frauenrechtlerin — als eine anbere Frau Sdjtadjter
getoorben mar — „gehe I)iit unb tue ein ©teidjeio!" unb eine ameriïanifche
junge ©ame, bie als» Scharfrichter mirft, finb in biefer 35egietjung begcidp
nenbe Phänomene!

©afj bie Frauenemangipation tatfäd)tid) aufgehört £>at, eine Seele unb

tpcrg ertoeitetnbe Befreiung gu fein, unb nun gang amtlich, gefd)äft§mähig,
Dogmatifd) betrieben mirb, ohne ©mpfinbuttg für bie putfierenbe SJfannig-

faltigfeit be§ Sebenê; bah fie fid) Selbftgtbed gemorben ift — bas

I)at e§ bemirft, bag ich, fomie anbere meiner ©eneration unb nod)

mehrere ber jept jungen ©eneration balb tum ber Frauenfadje Slbftanb
nahmen, obgleid) mir alte bie Befreiung ber Frau lebhaft mimfchten
unb noch münfdjen. 33îeï)r unb Vnehr hat e§ fid) bei ben SSerfed)tern ber

Ftauenfacfje mie bei cmbercn „Sad)en"=2ftenfdjen gegeigt: „bah ba§ 3tet,
ba§ mir erjagen, fdjliefjlicf) ein burdjgetjenbeë ißferb bor unferem SBagen

Inirb". ltnb mie blinb bie Fanatiïer ber Frauenfadje an anberen Stufgabeu
ber Qeit borbeigeftürmt finb, ba§ faun man am beften ermeffen, menn man
ihre (Stellung gu ber größten Frage tier Qeit, ber fogialen, betrachtet.

So g. 35. meinen biete Frauenrechtlerinnen : bie Sdjuhgefehgebung
treibe bie Frau au§ Fabriï unb SBerfftätten fort, unb mcit babott

entfernt, baff biefe ©efeijgebung bie Unterftüpung ber Frau berbiene, fottc
biefe im ©egenteil auf gleidie Schuhmagregeln für Frauen unb Scanner

bringen, auf Fad)unterrid)t unb ertoeiterte SfrbeitSgebiete für Frauen,
©iefe gange 9Irgumentation»ferie ift gang folgerichtig bon bem 3tu§=

gangêpunïte, baff eine ©infdjräntüng ber Frauenarbeit „einem ber bor=

nehmften ißringipien unferer Qeit, ber Selbffbeftimmung be§ Fnbibibuum.S",
miberftreite, bie ba§ fttedjt für bie ermad)fene Frau mie für ben ÜRann be=

binge, feine eigene Strbeit gu mähten, fomie bafj ißribitegien auf ©runb be§

©efdjlechteê beê 2ßeibe§ nur htaberten, bah bie Frau bor bem ©efeh bem

SOîanne gteidjgefteltt mürbe.
2Iber biefe gange Strt gu argumentieren ruht auf bem unrichtigen ©e=

banïen, ber bie gange Frauenfache berrenft hat, nämtidj bah man bie Frau
bon ber 33egrengung ber fttatur Befreien fänne. llnb fie ruht auf bem am
beren foptjiftifdjen ©ebanfen, mit bem bie ïapitatiftifdje ©efeltfdfaft jebe

Forberitng einer Sdjuhgefehgebung, fei e§ für ÜUtänner, Frauen ober Einher,
begegnet ift: nämtid) bah etne fotche ©efehgebung ein ©ingriff in ba£ Setbfü
beftimmungSredjt be§ FnbibibuumS fei!

Feber fogiat gemedte fDienfd) ficht jebod) ein, bah biefeê „Setbftbe=

ftimmungârecht" be§ Fubioibuumë in einer auf ©rohinbuftrie aufgebauten

©efettfdjaft bor ber 2Biritid)!eit bic hot)Ifte ißhrafe ift, unb boppett hohl'
menn e§ fid) um bie Frau hanbett!

atod) habe ich tmne Frau bertangen hören, bah bie Frau bie 2JiiIitär=

Pflicht at§ Sguibatent für gleiche bürgertiche Siechte mie ber SKann erfüllen

Der Ausruf eiuer Frauenrechtlerin — als eine andere Frau Schlachter
geworden war — „gehe hin und tue ein Gleiches!" und eine amerikanische
junge Dame, die als Scharfrichter wirkt, sind in dieser Beziehung bezeich-

uende Phänomene!
Daß die Frauenemanzipation tatsächlich aufgehört hat, eine Seele und

Herz erweiternde Befreiung zu sein, und nun ganz amtlich, geschäftsmäßig,
dogmatisch betrieben Irnrd, ohne Empfindung für die pulsierende Mannig-
faltigkeit des Lebens; daß sie sich Selbstzweck geworden ist — das

hat es bewirkt, daß ich, sowie andere meiner Generation und nach

mehrere der jetzt jungen Generation bald von der Frauensache Abstand
nahmen, obgleich wir alle die Befreiung der Frau lebhaft wünschten
und noch wünschen. Mehr und Vnehr hat es sich bei den Verfechtern der

Frauensache wie bei anderen „Sachen"-Menschen gezeigt: „daß das Ziel,
das wir erjagen, schließlich ein durchgehendes Pferd vor unserem Wagen
wird". Und wie blind die Fanatiker der Frauensachc an anderen Aufgaben
der Zeit vorbeigestürmt sind, das kann man am besten ermessen, wenn man
ihre Stellung zu der größten Frage der Zeit, der sozialen, betrachtet.

So z. B. meinen viele Frauenrechtlerinnen: die Schutzgesetzgebung

treibe die Frau aus Fabrik und Werkstätten fort, und weit davon

entfernt, daß diese Gesetzgebung die Unterstützung der Frau verdiene, solle

diese im Gegenteil auf gleiche Schutzmaßregeln für Frauen und Männer
dringen, auf Fachunterricht und erweiterte Arbeitsgebiete für Frauen.

Diese ganze Argumentationsserie ist ganz folgerichtig von dem Aus-
gangspunkte, daß eine Einschränkung der Frauenarbeit „einem der vor-
nehmsten Prinzipien unserer Zeit, der Selbstbestimmung des Individuums",
widerstreite, die das Recht für die erwachsene Frau wie für den Mann be-

dinge, seine eigene Arbeit zu wählen, sowie daß Privilegien auf Grund des

Geschlechtes des Weibes nur hinderten, daß die Frau vor dem Gesetz dem

Manne gleichgestellt würde.
Aber diese ganze Art zu argumentieren ruht auf dem unrichtigen Ge-

danken, der die ganze Frauensache verrenkt hat, nämlich daß man die Frau
von der Begrenzung der Natur befreien könne. Und sie ruht auf dem an-
deren sophistischen Gedanken, mit dem die kapitalistische Gesellschaft jede

Forderung einer Schutzgesetzgebung, sei es für Männer, Frauen oder Kinder,
begegnet ist: nämlich daß eine solche Gesetzgebung ein Eingriff in das Selbst-
bestimmungsrecht des Individuums sei!

Jeder sozial geweckte Mensch sieht jedoch ein, daß dieses „Selbstbe-

stimmungsrecht" des Individuums in einer auf Großindustrie aufgebauten

Gesellschaft vor der Wirklichkeit die hohlste Phrase ist, und doppelt hohl,

wenn es sich um die Frau handelt!
Noch habe ich keine Frau verlangen hören, daß die Frau die Militär-

Pflicht als Äquivalent für gleiche bürgerliche Rechte wie der Mann erfüllen



— 89 —

fofte. Aber bct^ märe bod) bie Ä'onfequeng beê oben art geführten Argumenteê:
baß bie lirait auf ©runb ißreä @efd)ted)teê ïeinertei SjJribitegien erhalten
bürfe. ©aê größte ifkibitegium, baê fid) in einer rnobcrnen ©efettfcßaft
beuten läßt, ift iooßt getabe baê, bon ben llnanneßmticßfeiten unb bent
^jcitberlufte ber mititärifcßen Auêbitbung berfcßont git bleiben, bon ber @e-
faßt unb ben (Scßreifen eiiteê ^ïriegeê! Itnb baß bie grau nidjt abfotut
außer ft an be gurrt Striegsbienft i)t, baê ßaben bie grauen meßrere fötale

befonberê jeßt bei ben (Buren — gegeigt. SSeitn atfo bie grauenrecßt=
lerinnen bor biefer äußerftcn tonfequeng ißrer (Säße gurücEfdßredEen unb
oie mütterticßen Munitionen atê triftigen ©runb für baê ißribitegium einer
Befreiung bout Striegêbienft anfüßren, aud) toetin bie grau einmal biefelbett
bürgertidjen fRedjte erßält, bie ber «Kann feßt genießt, bann finb fie in ßoßem
Sftaße inïonfequent. hingegen erüären anbere grauen mit botter ®on=
fequeng, baß auf einem anberen (Scßtacßtfetb, einem ttotß berßeerenberen —
beut ber^ ©roßinbuftrie — biefelbett mütterticßen gunïtionen aucß gemiffe
(ßribitegien für bie grau erßeifcßen, fotoie biefe gunïtionen anbererfeitê
gur gotge ßaben mitffen, baß fie fid) getoiffen ©infcßräniungen ißreS inbi=
bibuellen (Sctbftbeftimmungêrcdhtê untertoirft, nämlicß in jenen gälten, too
fie bie bon ber Aatur gegogene ©renge nicßt überfdßreiten !ann, oßne bem
Dlecßte eineê anberen ©iittrag gu tun.

Itnb biefer anbere ift baê mögticße ®inb.
©ê liegt in bem inbibibueHen 3ted)têgebiet beê Sfôeibeê mie beê fKanneê,

bie @ße nicßt gu motten ober fie oßne bie ©Iternfcßaft gu motten, lim bon
ber teßteren abgufteßen, fantt mart ebenfo tief attruiftifcße mie tief egoiftifdße
©rünbe ßaben. ©§ liegt in bem inbibibuetten 3îed)têgebiet beê SBeibeê mie
beê SWanneê, bem auägutoeitßen, maê man atê ßinbertidß für bie inbibù
buette ©ntmitfelung ober 23emcguug§freißeit betrachtet, unb fo bie Siebe
über bie tDMterfcßaft gu entbeßren, menu man eine bon beiben ober beibe
ouê biefem ©efidjtêpunïte betrautet. @ê ift baê botte iRecßt ber grau, ficß
m „baê britte ©efcßtecßt" bermanbetn gu taffen — in baê ©efcßtecßt ber
Strbeitêbiene, ber gefdßteößtätofen Stmeife — fattê fie barin ißr ßöcßfteä ©liiif
finbet!

SBobon icß atfo jeßt fprecße, ift nur baê, baß jebeê SBeib, baê nocß hießt
aufgeßört ßat, bie SJtutterfdjaft gu münfeßen, feßon atê fDfäbcßen unb nocß meßr
atê grau fßfticßten gegen baê ungeborene ©efäßteeßt ßat, benen eê ficß nicßt
oßne riidfidjtêtofen ©goiêmuê entgießen ïann. ©iefer ©goiêmuê ift oft eine
©rfdjeinungêform beê großen ©riebê, ber neben bem Strterßaltungätrieb
baê ©afein beßerrfeßt: beê ©etbfterßattungätriebä. Aber gerabe baê fottte
biefen notgebrungenen ©goiêmuê ber mobernen Arbeiterin jenen fureßtbar
erfeßeinen taffen, bie firfß mit ber Befreiung ber grau befaffen

©enn boit ber „greißeit" ber grau gu fpreeßen, bon ißrer inbibibuetten
©elbftbeftimnutng, toenn fie mie ein ißarftier arbeitet, um baê ©jiftengmini--
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solle. Aber das Iväre doch die Konsequenz des oben angeführten Argumentes:
Vaß die ^srnn nus Grund ihres Geschlechtes keinerlei Privilegien erhalten
dürfe. Das größte Privilegium, das sich in einer modernen Gesellschaft
denken läßt, ist Wohl gerade das, von den Unannehmlichkeiten und dem
Zeitverluste der militärischen Ausbildung verschont zu bleiben, von der Ge-
fahr und den Schrecken eines Krieges! Und daß die Frau nicht absolut
außerstande zum Kriegsdienst ist, das haben die Frauen mehrere Male

besonders setzt bei den Buren — gezeigt. Wenn also die Frauenrecht-
lerinnen vor dieser äußersten Konsequenz ihrer Sätze zurückschrecken und
oie mütterlichen Funktionen als triftigen Grund für das Privilegium einer
Befreiung vom Kriegsdienst anführen, auch wenn die Frau einmal dieselben
bürgerlichen Rechte erhält, die der Mann setzt genießt, dann sind sie in hohem
Maße inkonsequent. Hingegen erklären andere Frauen mit voller Kon-
sequenz, daß auf einem anderen Schlachtfeld, einem noch verheerenderen —
dem der Großindustrie — dieselben mütterlichen Funktionen auch gewisse
Privilegien für die Frau erheischeil, sowie diese Funktionen andererseits
zur Folge haben müssen, daß sie sich gewissen Einschränkungen ihres indi-
viduellen Selbstbestimmungsrechts unterwirft, nämlich in jenen Fällen, wo
sie die von der Natur gezogene Grenze nicht überschreiten kann, ohne dem
Rechte eines anderen Eintrag zu tun.

Und dieser andere ist das mögliche Kind.
Es liegt in dem individuellen Rechtsgebiet des Weibes wie des Mannes,

die Ehe nicht zu wollen oder sie ohne die Elternschaft zu wollen. Um von
der letzteren abzustehen, kann man ebenso tief altruistische wie tief egoistische
Gründe habe!,. Es liegt in dem individuellen Rechtsgebiet des Weibes wie
des Mannes, dem auszuweichen, was man als hinderlich für die indivi-
duelle Entwickelung oder Bewegungsfreiheit betrachtet, und so die Liebe
oder die Mutterschaft zu entbehren, wenn man eine von beiden oder beide
aus diesem Gesichtspunkte betrachtet. Es ist das volle Recht der Frau, sich

m „das dritte Geschlecht" verwandeln zu lassen — in das Geschlecht der
Arbeitsbiene, der geschlechtslosen Ameise — falls sie darin ihr höchstes Glück
findet!

Wovon ich also jetzt spreche, ist nur das, daß jedes Weib, das noch nicht
ausgehört hat, die Mutterschaft zu wünschen, schon als Mädchen und noch mehr
als Frau Pflichten gegen das ungeborene Geschlecht hat, denen es sich nicht
ohne rücksichtslosen Egoismus entziehen kann. Dieser Egoismus ist oft eine
Erscheinungsform des großen Triebs, der neben dem Arterhaltungstrieb
das Dasein beherrscht: des Selbsterhaltungstriebs. Aber gerade das sollte
diesen notgedrungenen Egoismus der modernen Arbeiterin jenen furchtbar
erscheinen lassen, die sich mit der Befreiung der Frau befassen!

Denn von der „Freiheit" der Frau zu sprechen, von ihrer individuellen
Selbstbestimmung, wenn sie wie ein Packtier arbeitet, um das Existenzmini-
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mum gu erreichen, bdê fie bom !pungertobe trennt, unb unter Verhältniffen,
in bcnen bie freie ÜIrbeitSabmadjung für bie grau tbie fi'tr ben Ntann ein

leercS Sßort ift — baS ift, mitbe gefagt, ©ebanïenlofigïeit. gd) ïann mit
einem Veiffnel bie folgen ber „grciïjeit" beleuchten.

SBährenb in ©nglanb bie grau on ber gabriïation beS aSIetboei^ ar=

beitete, tourben 77 grauen an einer gabriï untetfudjt, unb eS fteltte fid)

herauê, baff in ber Qeit, bie bie Unterfudjung umfaßte, unter ihnen 2t 2ot=

geburten borgeïommen luaren, 90 gefdgeburten, unb auf;erbeut toaren 40

Säuglinge an bon ber Vergiftung ber Ntuttcr herborgerufenen tonbulfionen
geftorben. gm Stlter bon 18—28 gahren litt bie SPhbfté ber grauen am

meiften unter biefem Verufe, ber aufjerbem Sahmheit, Vlinbheit u. a. im

©efolge hat.
©in englifchex Strgt hat erïlârt, bajj langfährige, genaue Unterjochungen

ihn babon übergeugt haben, baff bie ungeheure SâugIingSfterblid)ïeit in beu

gabritbiftriïten in erfter Sinie barauf beruht, bajj baS ®inb einige äßodien

read) ber ©eburt ber Pflege ber Gutter beraubt toirb, bie eS burd) minbeftenS

fed)S Ntonate braucht, toeil bie Niuttermild) nicht bot! burd) !ünftlid)e Littel
erfe^t toerben ïann, am aïïermenigften, toenn biefe, toie ï)ier, ohne f>einlid)e

Sorgfalt gebraucht toerben. gn getoiffen Ntanufaïturbiftriïten, g. V.

in Nottingham, too Sßihen ergeugt inerben — unb too man gerabe über baS

©efeig geïlagt hat, baS bie Slrbeit ber grau einfchrânïte — ft erben bon
taufenbtinbern g to e i h u n b e r t ; bie Sterblichïeit in ben gabrif=

ftäbten geigt fid) bier= bis fünfmal größer als in ber länblichen Umgebung.

Unb boch ift ber £ob ber Einher relatib baS befte: nod) trauriger ift eS, baß

bie Überlebenben für immer gefd)toäd)t toerben, teittoeife burd) ben 2RangeI

ber mütterlichen Pflege in gartem SebenSalter.

gn Sdjlefien, too Einher unb gang junge SNäbcIgen in ber ©laSinbuftrie
nertoenbet toerben, hat biefe Slrbeit rt^en tnodjenbau fo berfrümmt, baff fie,

toenn fie SJJüttex toerben, bie fdjtoerften ©ntbinbungen haben. Sie bitben

in biefer Vegiehung baS befte Stubienmaterial ber Sbftetril, unb bie Irgte
toaïïfa'hrten nach Sd)tefien, um auS bemfelben gu lernen!

Noch Bebor bie grau ertoachfen ober münbig ift unb fid) nach Ber 2Infid)t

ber grauenred)tlerinnen „felbft fdjüigen ïann", ift fie fo gugrunbe gerichtet

toorben. Unb toenn man eintoenbet, baß baS eben eingeführte gu bem @e=

biet beS ^inberfchuigeS, nicht beS grauenfdjufeeS gehört, fo ift bie Nnttoort

leicht: tinberfchuh unb grauenfdjuig ftehen in einer berartigen äSedjfeltoir»

ïung, bah fte nicht gu trennen finb! $iefe bekümmerten SNütter gebären

ihrerfeitS toieber tinber, bie fd)on feit ihrer ©eburt berïûmmert finb unb

mit gefchtoäd)ter ÜSiberftanbSfraft bie SIrbeitStaft tragen ober ihre Schtoäche

auf bie Nachïommenfd)aft fortbftangen. Urfache unb Sßir'fung greifen hier

fo unauflöslich ineinanber, bafg fie nicht gerecht gtoifchen Stinberarbeit unb

grauenarbeit berteüt toerben ïônnen.
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MUM zu erreichen, das sie vom Hungertode trennt, und unter Verhältnissen,

in denen die freie Arbeitsabmachung für die Frau wie für den Mann ein

leeres Wort ist — das ist, milde gesagt, Gedankenlosigkeit. Ich kann mit
einem Beispiel die Folgen der „Freiheit" beleuchten.

Während in England die Frau an der Fabrikation des Bleiweiß ar-
beitete, wurden 77 Frauen an einer Fabrik untersucht, und es stellte sich

heraus, daß in der Zeit, die die Untersuchung umfaßte, unter ihnen 21 Tot-

geburten vorgekommen waren, 9t) Fehlgeburten, und außerdem waren 49

Säuglinge an von der Vergiftung der Mutter hervorgerufenen Konvulsionen

gestorben. Im Alter von 18—23 Jahren litt die Physis der Frauen am

meisten unter diesem Berufe, der außerdem Lahmheit, Blindheit u. a. im

Gefolge hat.
Ein englischer Arzt hat erklärt, daß langjährige, genaue Untersuchungen

ihn davon überzeugt haben, daß die ungeheure Säuglingssterblichkeit in den

Fabrikdistrikten in erster Linie darauf beruht, daß das Kind einige Wochen

nach der Geburt der Pflege der Mutter beraubt wird, die es durch mindestens

sechs Monate braucht, weil die Muttermilch nicht voll durch künstliche Mittel
ersetzt werden kann, am allerwenigsten, wenn diese, wie hier, ohne peinliche

Sorgfalt gebraucht werden. In gewissen Manufakturdistrikten, z. B.

in Nottingham, wo Spitzen erzeugt werden — und wo man gerade über das

Gesetz geklagt hat, das die Arbeit der Frau einschränkte — st erben von
tausend Kindern zweihundert; die Sterblichkeit in den Fabrik-

städten zeigt sich vier- bis fünfmal größer als in der ländlichen Umgebung.

Und doch ist der Tod der Kinder relativ das beste: noch trauriger ist es, daß

die überlebenden für immer geschwächt werden, teilweise durch den Mangel
der mütterlichen Pflege in zartem Lebensalter.

In Schlesien, wo Kinder und ganz junge Mädchen in der Glasindustrie
verwendet werden, hat diese Arbeit ihren Knochenbau so verkrümmt, daß sie,

wenn sie Mütter werden, die schwersten Entbindungen haben. Sie bilden

in dieser Beziehung das beste Studienmaterial der Obstetrik, und die Ärzte

wallfahrten nach Schlesien, um aus demselben zu lernen!

Noch bevor die Frau erwachsen oder mündig ist und sich nach der Ansicht

der Frauenrechtlerinnen „selbst schützen kann", ist sie so zugrunde gerichtet

worden. Und wenn man einwendet, daß das eben Angeführte zu dem Ge-

biet des Kinderschutzes, nicht des Frauenschutzes gehört, so ist die Antwort

leicht: Kinderschutz und Frauenschutz stehen in einer derartigen Wechselwir-

kung, daß sie nicht zu trennen sind! Diese verkümmerten Mütter gebären

ihrerseits wieder Kinder, die schon seit ihrer Geburt verkümmert sind und

mit geschwächter Widerstandskraft die Arbeitslast tragen oder ihre Schwäche

aus die Nachkommenschaft fortpflanzen. Ursache und Wirkung greifen hier

so unauflöslich ineinander, daß sie nicht gerecht zwischen Kinderarbeit und

Frauenarbeit verteilt werden können.
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Stucf) bxe grauenreditlerinuen bütfen gugeben, bafg bie ©renge itireS
9terf)têge6iet§ ba aufhört, too baê Sîebt eineê anbeten beginnt. @ê fällt i Igten
nid)t ein, bafj baê „inbioibitelle ©elbftbeftimmungêrebt" bet gtau bal)in
geljen foIIe> bafj eine 2frau bcifpielêtoeife fût eine ©attenanlage ein ©tiicf
beê nad)barlic^en ©runbeê obet für eine inbufttiellc Slnlage einen Seil feinet
SBaffetlraft unterfd)Iagen bi'trfe.

SIber fe'Ifen fie benn nicfjt ein, bafj bet grau biefelbe ©tenge itjtet inbibi»
Duellen greilfeit in bent 3îed)te feneê anbeten begegnet, bet baê mögliche
Sîinb ift, baê 5îinb, beffen ©igentumêrebt bie Sebenêïraft, fie nic£)t baê

Siebt b)at, im üotljinein gu belaften?
©ine grau, bie auê bem einen ober anbeten großen ober ïleinen ÜDtotio

für imntet bon ber ©be abftetit, bat baê botte fRedjt, fid) buttb Slrbeit gugtunbe
gu richten, faïïê fie bann nid)t alê arbeitêuntauglib anbeten gut Saft fällt.

Slbet bie Stau, bie fid) bie SKutterfdgaft alê eine 3KögIicf)!eit ben'ft,
ober bie S^etu, für bie fie fbon eine Hoffnung ift, bie barf nid)t butd)
fbtanlenlofe freiboillige obet toilleitloê notgebrungene Slrbeit bie Sebenê-

unb Slrbeitêmôglibïeiten bet ungeborenen ©enetation pteiêgeben, fo bafj
fie bann fd)toad)e, ïtânïlicbe, fbpfifb betfümmerte unb fpäter bernatbläffigte
fïinber gut Sßelt bringt.

©ê ïommt ben bogmatifdjen S^auenrebtletmnen nicE)t in ben ©inn,
bafj iïjte Sieben bon bet „inbibibuellen S*eif)eit" bet Smu, fib felbft gu
fbütgen, il)te 33el)auptung, bafj iljtet ©elbftbeftimmung lein ©intrag gu ge=

fbeljen braube, au§ bem ©runbe, toeil fie berljeitatet obet Süuttet fei —
bie empörenbfte Stifjljanblung nid)t nur bet Einher, fonbetn aub bet Stauen
felbft bebeutet; benn jebe Sotbetung bet ©leibfieit, too bie Statur Ungleib=
ï)eit gefbaffen, toirb gut SJiifjbanblung beê fbtoäbeten Seilê! ©leibfieit ift
nibt ©erebtigleit — fie ift im ©egenteil nibt feiten bie blutigfte llnge=
rebtigleit!

®ie Setoegung für ben Siormalarbeitêtag fbreitet burb bie ©tfal)tuitg,
baff man ban! bet größeren Sntenfität ber Slrbeit in einer lürgeren Seit
ebenfooiel auêtibten ïattn toie in ber längeren, nun bon ©ieg gu ©ieg.
©ie l)atte guerft bie Slrbeit bet ftinber unb ber ipalbettoabfenen im Sluge.

Sb f)abe bei einet früheren ©elegenlfeit batauf I)ingetoiefcn, bafj eê bie 3Bir=

fungen bet Sabtilarbeit auf bie ©efunblfeit ber Stauen felbft fotoie auf bie

bon iljnen geborenen Einher toaten, bie beranlafften, baf; man — guerft
m ©nglanb, unb bann in anberen eutopäifdjen Sänbetn — anfing, bie

Scottoenbigleit einer Stormalarbeitêgeit aub für S*ouen eingufeljen. ®ie
Sotberung toat unb ift bteifab: eine SJÎajnmalarbeitêgeit für bie Slrbeit
ber Sbau; ©infbtänlung obet gm beften Slufliebung bet Siabtarbeit bet

Stau, gutoeilen aub iï)ret Slrbeit in ben ©ritben unb getoiffen anbeten

gefunbI)eitêgefâl)tIibeo betrieben; fbliefjlib ©buig bet SBobnerin. Unb

man t)at in ben meiften entopäifdjen Sänbetn jefet bie SKarimalarbeitêgeit
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Auch die Frauenrechtlerinnen dürfen zugeben, daß die Grenze ihres
Rechtsgebiets da aufhört, wo das Recht eines anderen beginnt. Es fällt ihnen
nicht ein, daß das „individuelle Selbstbestimmungsrecht" der Frau dahin
gehen solle, daß eine Frau beispielsweise für eine Gartenanlage ein Stück
des nachbarlichen Grundes oder für eine industrielle Anlage einen Teil seiner
Wasserkraft unterschlagen dürfe.

Aber sehen sie denn nicht ein, daß der Frau dieselbe Grenze ihrer indivi-
vuellen Freiheit in dem Rechte jenes anderen begegnet, der das mögliche
Kind ist, das Kind, dessen Eigentumsrecht, die Lebenskraft, sie nicht das

Recht hat, im vorhinein zu belasten?
Eine Frau, die aus dem einen oder anderen großen oder kleinen Motiv

für immer von der Ehe absteht, hat das volle Recht, sich durch Arbeit zugrunde
zu richten, falls sie dann nicht als arbeitsuntauglich anderen zur Last fällt.

Aber die Frau, die sich die Mutterschaft als eine Möglichkeit denkt,
oder die Frau, für die sie schon eine Hoffnung ist, die darf nicht durch
schrankenlose freiwillige oder willenlos notgedrungene Arbeit die Lebens-
und Arbeitsmöglichkeiten der ungeborenen Generation preisgeben, so daß
sie dann schwache, kränkliche, physisch verkümmerte und später vernachlässigte
Kinder zur Welt bringt.

Es kommt den dogmatischen Frauenrechtlerinnen nicht in den Sinn,
daß ihre Reden von der „individuellen Freiheit" der Frau, sich selbst zu
schützen, ihre Behauptung, daß ihrer Selbstbestimmung kein Eintrag zu ge-
schehen brauche, aus dem Grunde, weil sie verheiratet oder Mutter sei —
die empörendste Mißhandlung nicht nur der Kinder, sondern auch der Frauen
selbst bedeutet; denn jede Forderung der Gleichheit, wo die Natur Ungleich-
heit geschaffen, wird zur Mißhandlung des schwächeren Teils! Gleichheit ist
nicht Gerechtigkeit — sie ist im Gegenteil nicht selten die blutigste Unge-
rechtigkeit!

Die Bewegung für den Normalarbeitstag schreitet durch die Erfahrung,
daß man dank der größeren Intensität der Arbeit in einer kürzeren Zeit
ebensoviel ausrichten kann wie in der längeren, nun von Sieg zu Sieg.
Sie hatte zuerst die Arbeit der Kinder und der Halberwachsenen im Auge.
Ich habe bei einer früheren Gelegenheit darauf hingewiesen, daß es die Wir-
kungcn der Fabrikarbeit auf die Gesundheit der Frauen selbst sowie auf die

von ihnen geborenen Kinder waren, die veranlaßten, daß man — zuerst

m England, und dann in anderen europäischen Ländern — anfing, die

Notwendigkeit einer Normalarbeitszeit auch für Frauen einzusehen. Die
Forderung war und ist dreifach: eine Maximalarbeitszeit für die Arbeit
der Frau; Einschränkung oder am besten Aufhebung der Nachtarbeit der

Frau, zuweilen auch ihrer Arbeit in den Gruben und gewissen anderen

gesundheitsgesährlichen Betrieben; schließlich Schutz der Wöchnerin. Und

man hat in den meisten europäischen Ländern jetzt die Maximalarbeitszeit
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auf 8—11 ©iimben feftgefefst; bic Stadjtarbeit, VergmerïSarbeit unb Über»

arbeit ift entmeber herbotcn ober bebeutenb eingefdjränft, urib eine Stühe»

geit bon 3 bis 8 SSodfen für bie äöödinerin feftgefegt.
gür bie grau nod) mehr als für ben SJcann müßten alte ©efidftSfmnlte

eine adftftünbige StrbeitSgeit gu ber l)öd)ften machen. ®er Slditftunbentag
bebeutet nicht nur für bie grau ibie für ben ÜJiann bie 2ftöglid)feit, baS

Sebett mit betoafjrter ©efunbl)eit unb mit geit gu berebclnben Vergnügungen
geniefen gu tonnen; fonbern für bie ^erheiratete grau ift er überbieS bie

unumgängliche VoraitSfefeung, um Drbnung unb Vehagen im ^aufe gu fd)af=

fen, ifire Einher ^>]E)J5fifdE) Pflegen uttb fie, in getniffem Vtafje, ergießen gu

fönnen. gür bie grau ift ber SZormalarbeitStag aud) beSljalb nötiger ai»
für ben ÜDtann, toeil auf ihr überbieS nod) bie Slrbeit be§ ^>auSt)a[tcS laftct.
®ie ©efatjren ber Staditarbeit ibie ber Slrbeit in ben ©ruben finb fomohl
aus bem ©eftdjtSfmnlte ber ©efunbtjeit mie ber @ittlid)ïeit fo offenfid)tlid),
bag ïein Weiterer ©titnb in biefem galle gur Verteibigung ber (§d)uhgc=

febgebung angeführt gu merben braud)t.
@S merben übrigens nicht nur bie theoretifdfen grauenred)tSfringi:pien

gegen bie ©djubgefeiggebung inS treffen geführt. Von fogialiftifdjer fomol)l
mie bon frauenred)tlerifd)er (Seite hört man berfdjiebene berechtigtere @in=

mänbe. Vor allem ben, bag baS Sdtutggcfelj nod) mehr grauen arbeitslos ma=

dien mirb, bie, um ihren linterhalt gu finben, genötigt fein merben, ber fßrofti»
tution gu herfallen, fiber man hergibt, bag gang baSfelbe eine golge ber

uiebrigen Söl)ne in ben nerfd)iebenen VerufSgmeigen ift, unb bah biefe nie»

brigen Söhne mieber eine golge be» reid)Iid)en SlngeboteS arbeitenber grauen
finb! ©ang lürglid) !am g. V. auS einer fd)mebifd)en gabriïftabt bic Sin»

gäbe, baff bort in einer eingigen gabri! 80 SCrbeiterinnen bei ber Volzel
eingetragen feien! ©a§ ift fdfon einer ber ungültigen Vemeife bafür, bag

man bie fehigen Vebingungen ber Slrbeit, nidjt bie ©d)ithgefehc — beren legte

golgen öerbefferte SlrbeitSbebingungen fein merben — befämhfen foil! —
Hinbert man, tjcifgt eS meiter, bie grauen, in ben gabri'fcn gu arbeiten,

fo lehrt man gu ber nod) aufreiben beren unb gefunbheitSgefahr lieberen $au§=

inbuftrie gurütf. Stuf biefen (Sinmanb lann man entgegnen, bag eine 9te=

gulierung ber Heimarbeit möglid) ift, nad) ber feber Slrbeitgeber für bie

bbgienifdien Verf)ältniffc beS DrteS, an bem bie Slrbeit ausgeführt mirb,
hcrantmortlid) fein foil, unb aujferbem bie Singahl ber Slrbeiter, bie ©röfge

beS StaumeS unb berglcid)en genau beftimmt merben mu|. folgt.)

«f—

Bafur unb MHjlbnjjiffafi

^löljrttöcj «ab ftorpcrfidje Jcif!««fl.
S)er (Sinfluf) ber begetarifdien unb ber gleifdfbiät auf bie lörf)erlid)e

SeifhmgSfäf)igleit ift tl)eoretifd) unb üraltifd) öfters ftubiert morben. SBäl)=
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aus 8—11 Stunden festgesetzt; die Nachtarbeit, Bergwerksarbcit und Über-

arbeit ist entweder verboten oder bedeutend eingeschränkt, und eine Ruhe-
zeit von 3 bis 8 Wochen für die Wöchnerin festgesetzt.

Für die Frau noch mehr als für den Mann müssten alle Gesichtspunkte
eine achtstündige Arbeitszeit zu der höchsten machen. Der Achtstundentag
bedeutet nicht nur sttr die Frau wie für den Mann die Möglichkeit, das
Leben mit bewahrter Gesundheit und mit Zeit zu veredelnden Vergnügungen
genießen zu können; sondern für die verheiratete Frau ist er überdies die

unumgängliche Voraussetzung, um Ordnung und Behagen im Hause zu schas-

sen, ihre Kinder Physisch Pflegen und fie, in gewissem Maße, erziehen zu
können. Für die Frau ist der Normalarbeitstag auch deshalb nötiger als
für den Mann, weil auf ihr überdies noch die Arbeit des Haushaltes lastet.
Die Gefahren der Nachtarbeit wie der Arbeit in den Gruben sind sowohl
aus dem Gesichtspunkte der Gesundheit wie der Sittlichkeit so offensichtlich,
daß kein weiterer Grund in diesem Falle zur Verteidigung der Schutzgc-

setzgebung angeführt zu werden braucht.
Es werden übrigens nicht nur die theoretischen Frauenrechtsprinzipien

gegen die Schutzgesetzgebung ins Treffen geführt. Von sozialistischer sowohl
wie von fraucnrechtlerischer Seite hört man verschiedene berechtigtere Ein-
wände. Vor allem den, daß das Schutzgesetz noch mehr Frauen arbeitslos ma-
chcn wird, die, um ihren Unterhalt zu finden, genötigt sein werden, der Prosti-
tution zu verfallen. Aber man vergißt, daß ganz dasselbe eine Folge der

niedrigen Löhne in den verschiedenen Berufszweigen ist, und daß diese nie-

drigen Löhne wieder eine Folge des reichlichen Angebotes arbeitender Frauen
sind! Ganz kürzlich kam z. B. aus einer schwedischen Fabrikstadt die An-
gäbe, daß dort in einer einzigen Fabrik 89 Arbeiterinnen bei der Polizei
eingetragen seien! Das ist schon einer der unzähligen Beweise dafür, daß

man die jetzigen Bedingungen der Arbeit, nicht die Schutzgesetze — deren letzte

Folgen verbesserte Arbeitsbedingungen sein werden — bekämpfen soll! —
Hindert man, heißt es weiter, die Frauen, in den Fabriken zu arbeiten,

so kehrt man zu der noch aufreibenderen und gesundheitsgefährlicheren Haus-
industrie zurück. Auf diesen Einwand kann man entgegnen, daß eine Re-

gulierung der Heimarbeit möglich ist, nach der jeder Arbeitgeber für die

hygienischen Verhältnisse des Ortes, an dem die Arbeit ausgeführt wird,
verantwortlich sein soll, und außerdem die Anzahl der Arbeiter, die Größe
des Raumes und dergleichen genau bestimmt werden muß. (Schluß folgt.)

Aus Natur und Wissenschaft.

Aahruug nud körperliche Leistung.
Der Einfluß der vegetarischen und der Fleischdiät auf die körperliche

Leistungsfähigkeit ist theoretisch und praktisch öfters studiert worden. Wäh-
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